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Das Rohr zum Ohr des Mitmenschen
Das Festival Shift setzt sich kritisch mit Kommunikationsmedien auseinander

Von David Wohnlich

Basel. Der Iglu ist beeindruckend: eine 
Halbkugel mit zwei Ö!nungen, durch 
die man hineinschlüpfen kann, gebor-
gen von den Stürmen und der Kälte der 
Aussenwelt. Ein Iglu ist ein Symbol der 
Häuslichkeit, des Schutzes, der herme-
tischen Gemeinschaft. Aber dieser Iglu 
hier, am Shift-Festival in einem der Räu-
me der Oslo-Halle, wurde nicht aus Eis-
ziegeln gebaut, sondern aus Lautspre-
cherboxen, deren nach innen gerichtete 
Membrane die ganze Informationsfülle 
einer urbanen Welt konzentrisch ins In-
nere schleudern. 

Das heisst wirklich, die Dinge auf 
die Spitze treiben: Im intimsten Raum 
ist das Informationsbombardement am 
heftigsten. In der vermeintlich sicheren 
Höhle stürmt das Aussen, medial ver-
mittelt, unabwendbar auf einen ein. 
Und was ist dies nun: kritische Reflexi-
on der Informations- und Mediengesell-
schaft oder nur der Medien an sich?

Eine einfache andere Arbeit gibt 
Aufschluss: Verschämt steht auf einem 
Konsölchen einer dieser alten Bakelit-
telefonapparate, die noch eine drehbare 
Wählscheibe hatten und an die Zeiten 
erinnern, als wir noch alle Funktionen 
unseres Telefons kannten, als dieses 
Verbindungsinstrument zu einem ande-
ren Teilnehmer nichts weiter war als 
eine Art Rohr zu dessen Ohr. Und was 
geschieht? Man hört in diesem biederen 
Telefonhörer die schwer verständliche, 
verwischte Erzählung eines Traums, 
von dem man fast gar nichts versteht. 
Hingegen versteht man dies: Mit dem 
Telefon hat alles begonnen, das Telefon 
war ein frühes interaktives Interface – 
wir haben es damals nur nicht gemerkt.

Im grossen Ausstellungsraum setzt 
sich die Entdeckungsreise fort. Kaum 
ein Ausstellungsobjekt, das mit einem 
Medium – einem Bildschirm, einem 
Lautsprecher – nicht zugleich auch das 
Medium selbst zum Thema macht. In 
der medialen Welt, in der wir uns als 
Avatare zu besseren Menschen, zu den 
Menschen unserer Wünsche machen 

können, werden wir Sklaven unserer 
technischen Vermittler, unserer Inter-
faces. Mit diesem Umstand beschäftigen 
sich die meisten Künstler, deren Arbei-
ten zu sehen sind. Aus vielen spricht 
eine Sehnsucht, ins «rl», ins «real life», 
ins wirkliche Leben zurückzukehren. 

Die Nadel in der Rille
Bezeichnend und musikalisch mit-

reissend ist diese Arbeit: Ein Musiker 
schreibt akribisch auf Notenpapier, was 
sich ergibt, wenn die Plattenspielerna-
del bei gängigen Disco-Schlagern hängt. 
Wer Plattenspieler kennt, kennt auch 
das Phänomen: Die Platte hat einen 
Kratzer, die Nadel fällt immer wieder in 
die Rille zurück, aus der sie gesprungen 

ist. Genau dies spielt die Band nach – 
das Abbild medialer Unzulänglichkeit 
in der Wirklichkeit eines Konzerts.

Andere Arbeiten interessieren, ohne 
sonderlich zu bewegen, etwa eine inter-
aktive Sprechmaschine, die nur ein nie 
ganz vergessenes Thema der elektroni-
schen Musik, das «Theremin», wieder 
aufgreift. Das Interface ist in diesem Fall 
eine Antenne, die die elektromagneti-
schen Ladungen der menschlichen Hän-
de misst und mit den Messdaten einen 
Tongenerator beeinflusst. 

Das erinnert an alte Zeiten der Me-
dienkunst: Das Vorführen von Phäno-
menen genügte dem künstlerischen An-
spruch. Man redete sich damals darauf 
hinaus, man irritiere Wahrnehmungs-

gewohnheiten. Zum Glück genügt das 
den Medienkünstlern heute nicht mehr. 
Sie rechnen damit, dass ihr Publikum 
das Problem medienspezifischer Wahr-
nehmung kennt, sie haben sich entwi-
ckelt, all dies ist in den Hallen des Shift-
Festivals belegt und zu erleben.

An der Vernissage tobt sich ein weib-
licher DJ an den Plattentellern aus, 
streut Samples ein, bedient ihr Pult wie 
eine versierte Musikerin ihr Ins trument. 
Sie springt aufs Pult, bläst ein Solo auf 
einer Melodica, spielt mit den Füssen 
auf der Technik weiter. Sie ist angekom-
men, wo alle anderen hin möchten: in 
der schönen, aufregenden Wirklichkeit.
Bis 30. Oktober. Dreispitzareal, Basel. 
www.shiftfestival.ch

«Ich mag sonderbare Maschinen»
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Von Charlotte Matter

Basel. Der in Paris lebende Peter Keene 
(58) zeigt im Rahmen des Shift-Festi-
vals die Installation  «Raoul Hausmann 
revisited». Ein Gespräch über vergesse-
ne Ideen und tüftelnde Grossväter.

BaZ: Sie zeigen beim Shift-Festival ein 
Optophon. Was ist das?

Peter Keene: Das Konzept für das 
Optophon stammt vom Dadaisten Ra-
oul Hausmann aus den frühen 20er-
Jahren. Er hatte die Utopie, Kunst für 
alle Sinne zu erscha!en und Ton in 
Bild umzuwandeln. Möglicherweise 
hätte man diese Idee damals umset-
zen können, aber Hausmann war ein 
Künstler, und kein Wissenschaftler. 
Das Optophon wurde nie realisiert.

Festivalthema ist die Stimme. Welche 
Bedeutung hat sie in Ihrer Installation?

Die Stimme ist die Ausgangslage. Das 
Optophon spielt eine Aufnahme von 
Hausmann ab, der Lautgedichte vor-
trägt. Die Stimme von Hausmann 
produziert Lichtbilder, die wiederum 
Klänge erzeugen.

Was fasziniert Sie an Hausmanns Idee? 
Geht es um den utopischen Moment?

Die Geschichte der Kunst und For-
schung ist voll von Ideen, die in Ver-
gessenheit geraten sind, wie das Op-
tophon. Mich interessieren diese 
Randgebiete. Ich bin nicht wirklich 
eine digitale Person, ich mag analoge 
Technologien. Als Kind der 50er und 
frühen 60er nahm ich immer elektro-
nische Geräte auseinander. Mein 
Grossvater war ein grosser Tüftler. Ich 
erinnere mich, wie er abends den 
selbstgebauten Fernseher anschaltete 
und das Bild sich nach zehn Minuten 
mit einem lauten Knall und Rauch 
auflöste. Dann holte er den Lötkolben 
hervor und wir verbrachten den Rest 
des Abends damit, meinem Grossva-
ter zuzuschauen, wie er fluchend am 
Fernseher hantierte. Er stellte keine 
zuverlässigen Maschinen her, aber es 
war seine Lieblingsbeschäftigung.

Raoul Hausmann war ein Vertreter des 
Berliner Dadaismus. Hat diese Bewe-
gung eine Bedeutung in Ihren Arbeiten?

Ich interessiere mich sehr für die Da-
daisten, aber auch für den italieni-

schen Futurismus. Einflüsse kommen 
und gehen. Grundsätzlich ziehe ich 
meine Inspiration weniger aus der 
Kunst als aus der elektronischen Mu-
sik oder der Wissenschaft. Ich baue 
viele Maschinen. Ich mag sonderbare, 
halbwissenschaftliche Maschinen.

Sie haben Chemie studiert.
Aber das habe ich danach nicht wirk-
lich ernsthaft verfolgt, ich wechselte 
bald zum Theater und wurde Licht- 
und Toningenieur. Chemiker werden, 
das war ein Kindheitstraum. Dann 
merkte ich, dass Chemie viel mit Ma-
thematik zu tun hat. Ich war aber nur 
an den Experimenten interessiert.

Sind Ihre Arbeiten also als Versuchs-
anordnungen zu verstehen?

Ich mag Versuche und Zufälle. Es gibt 
eine Bewegung in der elektronischen 
Musik: «Circuit Bending». Man nimmt 
gebrauchte Instrumente und Geräte 
auseinander – zum Beispiel alte Plat-
tenspieler – und verbindet beliebige 
Schaltkreise, um neue Klänge zu er-
zeugen. Es geht darum, das Unerwar-
tete zuzulassen. Man könnte sagen, 
dass ich als Kind ein «Circuit Bender» 

war. In den 60ern wurden unglaubli-
che Mengen an Elektroschrott produ-
ziert. Alle warfen ihre alten Röhren-
radios weg, weil sie moderne Transis-
torgeräte besitzen wollten. Ich sam-

melte diesen Elektroschrott. Das Kon-
zept des Optophons scheint also wie 
für mich gescha!en. Es vereint Klang, 
Licht und das Experimentieren mit 
elektronischen Technologien.

Politisch 
verkabelt

Der Eröffnungsanlass von Shift

Von Isabel Zürcher

Basel. Kurz vor halb sieben war noch 
kaum jemand da. Schreckte die lange 
Rednerliste? Ist die Spannung eingebro-
chen, nachdem das Haus der Elektroni-
schen Künste die Turbulenzen um seine 
Gründung überwunden hat? Das Festi-
val Shift ist fünfjährig geworden – und 
Shift geht es gut. In der deutschsprachi-
gen Schweiz behauptet es sich als einzi-
ges Festival, das der digitalen Medien-
kultur in dieser Grössenordnung einen 
Ort der Reflexion bietet.  

Beat von Wartburg, Stiftungsrat  
und Co-Präsident vom Haus der Elekt-
ronischen Künste, bot zum Auftakt des 
«Stimmenfestival von Shift» in Sound, 
Bild und Wort einen Parcours entlang 
des «veritablen Drahtseilakts», den die 
Liaison von plug-in, Shift und Digital 
Art Collection bis zur Findung der künf-
tigen Leiterin erfordert hatte. Wohin 
auch immer Sabine Himmelsbach das 
Haus der Elektronischen Künste lenkt, 
von Wartburg ist sich sicher: «Es kommt 
gut und wird immer besser.» 

Es gehe auch bei Shift darum, wie 
der menschliche mit dem politischen 
Körper verkabelt sei, sagt der Basler 
Kulturressortchef Philipp Bischof unter 
Bezugnahme auf die aktuellen Demons-
trationen in New York. Um ein globales 
Thema also mit Beiträgen lokaler und 
internationaler Provenienz. 

Inzwischen haben sich die Reihen 
gefüllt. Man hört Englisch, Französisch, 
auch Spanisch im Publikum, das sich 
zwischen Konzert, Ausstellungen und 
Bar tummelt. Doch wo zum Erö!nungs-
akt vorwiegend die Träger des Festivals 
zu Wort kommen, sind die auswärtigen 
Gäste nicht adressiert. Dem internatio-
nalen Anspruch steht die Rhetorik der 
lokalen Kulturförderung noch im Weg. 
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Hast du Töne. Der Boxen-Iglu «Soundings» (1979) des Amerikaners Gary Hill am Shift-Festival. Foto Keystone / © Pro Litteris

Ausgetüftelt. Peter Keene präsentiert sein Optophon am Shift-Festival. Foto Tino Briner
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Sentir 
Yasmin Levy
Burghof Lörrach
Sa 29.10.
20.30 h

Festival

CULTURE
SCAPES
ISRAEL
14.09.—27.11.2011
www.culturescapes.ch

Kunst

How to Love 
Actus Group
Sa 5.11. 2011—
So 26.2. 2012 
Cartoonmuseum Basel 
Vernissage: 
Fr. 4.11. 18.30 h

Musik

Messiah 
Georg F. Händel
The Israel Camerata  
Jerusalem /  
Basler Madrigalisten 
St. Martinskirche Basel
Do 3.11. 19.30 h


